
ZEICHNUNG BRUNS

Gastbeitrag

Mehr Verlierer als Gewinner
Nach demWeltklimagipfel könnte jetzt die Wirtschaft der Schrittmacher im Klimaschutz werden
.............................................................................................................

Von MICHAEL KÖBERLEIN
.............................................................................................................

I n Kopenhagen gab es mehr Verlierer als Ge-
winner! Es war kalt in Kopenhagen und die
Stimmung auf der Weltklimakonferenz
passte sich schnell den Außentemperaturen

an: Eine kalte, schwermütige, fast schon depressi-
ve Atmosphäre herrschte im Umfeld des Gipfels
vor, obwohl es um das Thema Erderwärmung
ging. Nichts wies außerhalb des Konferenzzent-
rums und des Klimaforums, in das dieNichtregie-
rungsorganisationen sich tummelten, darauf
hin, dass unsere Erde aufgrund der fehlenden
Nachhaltigkeit unseres Wirtschaftens ernsthaf-
ten Gefahren ausgesetzt ist. Gefahren, die unse-
ren Wohlstand gefährden, die die globale Sicher-
heit und das Leben vieler Menschen bedroht. Auf
dem Gipfel wurden Klimawissenschaftler ge-
schickt ignoriert, die Zivilgesellschaft bewusst
ausgegrenzt, die Medien zeitweise fehlinformiert.
Despoten aus aller Welt hingegen wurde auf der
Veranstaltung eine Bühne zur Selbstdarstellung
gegeben, ohne sie anschließend mit irgendwel-
chenObliegenheiten für einennachhaltigenEnt-
wicklungsweg in die Zukunft nach Hause zu schi-
cken. Ist das Versagen von Kopenhagen nun der
Anfang einer Klimaanarchie? Sicherlich nicht.

Allerdings gab es mehr Verlierer und Ent-
täuschte als Gewinner und Profiteure auf diesem
Gipfel. Und es stellt sich ernsthaft die Frage, ob
unsere Politiker mehr Angst vor der Klimapolitik
als dem eigentlichen Klimawandel haben. Ge-
winner sind vor allem die Erdöl exportierenden
Länder, die sich weiter auf hohe Profite und eine
von fossilen Energieträgern abhängige Welt ver-
lassen können.AuchObamahat gewonnen, da er
trotz unzureichender Zusagen der USA weiter
sein Lächeln bewahren darf und die Welt bereit
ist, weiter auf sein Land zu warten. China hat
ebenso gewonnen, da es als mittlerweile weltweit
größter CO2-Emittent keine verbindlichen Zusa-
gen geben musste und Kopenhagen nutzen
konnte, seine globale Macht zu präsentieren und
trotzdem den Status des energiebedürftigen Ent-
wicklungslands beibehalten darf. Auch die gro-
ßen Öl- und Energiekonzerne werden sich freu-
en, dass ihnen weiter Zeit gegeben wird, mit al-
ten, kohlenstoffemittierenden Technologien gu-
tes Geld zu verdienen.

Zu den Verlieren gehört deshalb wohl auch die
aufstrebende Branche der erneuerbaren und al-
ternativen Energien, da Kopenhagen ein Zeichen

gegeben hat, dass ihre Zeit noch nicht gekom-
men ist beziehungsweise die Lobby der Konkur-
renten noch immer stärker als die eigene ist. Zu
den größten Verlierern gehören aber vor allem
die Inselstaaten, die schlicht und einfach um ihre
Existenz bangen, sowie die unterentwickelten
Entwicklungsländer mit ihren Heeren an Armen
und Klimabetroffenen, die sich nach dem desast-
rösen Ergebnis dieses Gipfels sicherlich im Stich
gelassen oder gar verraten fühlen.

Verloren haben aber auch irgendwie die
Schwellenländer, die mit ausgefeilten Klimapoli-
tiken und Klimaschutzplänen sowie hohen Er-
wartungen nach Kopenhagen anreisten. Ihre
Hoffnungen auf Zugänge zu neuen Technologien
und die Bereitstellung von Geldmitteln für die
ökologische Transformation der eigenen Wirt-
schaft ist mit dem „Kopenhagen Accord“ erst ein-
mal zur Farce geworden. Auch die EU und
Deutschland haben verloren, da sie keine Vorrei-
terfunktion mehr haben und zu keiner Zeit der
Veranstaltung die Führung mit dem Ziel über-
nahmen, diesen Gipfel nachhaltig zu retten oder
auf ein brauchbares Ergebnis hinzuarbeiten.

Die Veranstalter dieser Konferenz, die Verein-
ten Nationen, gehören ebenfalls zu denVerlieren.
Sie haben viel an Reputation und Glaubwürdig-
keit verloren, da es ihnen nicht gelungen ist, die
Klimakonvention substanziell zu erweitern, die
verschiedenen politischen Kräfte und Interessen-
gruppen zu einen beziehungsweise mit Hilfe des
multilateralen, partizipativenAnsatzes derKonfe-
renz ein erfolgreiches Ergebnis mit dem Aufbau
eines effektiven globalen Klimaschutzes zu lie-
fern. Dies ist leider an der Lobby der Mächtigen
gescheitert, die weiter die globalen Macht- und
Wohlstandsstrukturen aufrechterhalten wollen
und sich einem Umverteilungsprozess durch ein
internationales Klimaregime entgegenstellen.

Auch der Gastgeber hat viel an Ansehen verlo-
ren, da er weder logistisch, politisch noch strate-
gisch der Aufgabe gewachsen war. Die dänische
Regierung stellte im Bereich Logistik das Thema
Sicherheit in den Vordergrund, unterband jegli-
che Partizipation von kritischen Stimmen aus der
Zivilgesellschaft und baute das Konferenzzent-
rum zum Hochsicherheitstrakt aus, ohne zu er-
kennen, welchen negativen Effekt dies nach au-
ßen und auf den gesamten Prozess hatte. Im
Zentrum selbst versagte die dänische Regierung,
vor allem Premierminister Lars Løkke Rasmussen.
Aufgrund der eigenen Inkompetenz gelang es

nicht, die Verhandlung zielorientiert zu moderie-
ren und das vierzehntägige Verhandlungschaos
in Richtung eines Klimaabkommens zu steuern.
Deshalb steht die Welt jetzt mit einem „Kopen-
hagen Accord“ da, der so unsubstanziell und
nichtssagend ist, dass ganz massiv die Frage nach
Alternativen und den Weg in die Zukunft zu stel-
len ist.

Alternativen gibt es allerdings nur wenige, da
der Mensch mit der Physik der Natur nicht ver-
handeln kann und sich der Klimawandel auf-
grund der weltweit weiter steigenden CO2-Emis-
sionen weiter fortsetzen wird. Deshalb können
die Verlierer nur hoffen, dass alle aus dem Desas-
ter von Kopenhagen etwas lernen werden und sie
2010 besser vorbereitet und kooperationsbereiter
zur COP 16 nach Mexiko reisen werden. Und,
dass sie den Forderungen der Klimawissenschaf-
ten und der globalen Zivilgesellschaft mehr Ge-
hör schenken müssen. Lösungen gibt es viele,
aber leider noch keine politische Bereitschaft, je-
dem Menschen ein gleich großes Stück des atmo-
sphärischen Kohlenstoffkuchens abzugeben.

Aber vielleicht übernimmt ja auch die Wirt-
schaft und führt eine Revolution der erneuerba-
ren Energien herbei. Das wünschen sich alle Na-
tionen und Interessengruppen und allen wäre
damit gedient. Allerdings brauchen wir dafür
ebenso ein funktionierendes Klimaregime, um
die richtigen Anreize zu schaffen und für die Fi-
nanzierung dieser erstrebenswerten Revolution
die Basis und das Rahmenwerk zu schaffen.
Schaffenwir dies nicht,wird es uns allen ziemlich
bald heiß werden.
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Leitartikel

Der Gipfel der Unfähigkeit
Klima ist zwar global, sein Schutz offenbar nicht

...................................................................................

Von WERNER KOLHOFF
Werner Kolhoff@mainpost.de

...................................................................................

I n Kopenhagen ist
eine Illusion zerbro-

chen. Nämlich die, dass
die 192 Staats- und
Regierungschefs dieser
Erde eine Elite darstel-
len, quasi einen Kon-
vent der Weisen, der alles zum
Wohle der Menschheit wenden
könne und werde. Kopenhagen war
ganz im Gegenteil eine Versamm-
lung der wenigen Vernünftigen und
der vielen Eitlen, Egoisten, Unfähi-
gen (darunter die dänische Sit-
zungsleitung) oder auch schlicht-
weg Verrückten. Aber als solche war
sie ein Spiegel der Welt so wie sie
ist, jeden Morgen, wenn sie auf-
steht. Ungeschminkt.

Die Menschen, die diese 192
Staats- und Regierungschefs vertra-
ten, sind ja nicht viel anders. Wer
an dem Tag, als Kopenhagen schei-
terte, zum Beispiel das deutsche
Fernsehprogramm verfolgte, konnte
durchaus den Eindruck gewinnen,
dass es Wichtigeres gibt. Fußball
und Talentshows etwa. Ach ja, aus-
gebuchte Kanaren-Flüge wurden
auch vermeldet.

Kopenhagen hat erwiesen, dass
die Menschheit zu einem gemein-
samen globalen Handeln gegen eine
erst später auftretende Katastrophe
strukturell nicht fähig und politisch
nicht willig ist. Demokratien nicht
– wie der Fall der USA zeigt, die
wesentlich zum Scheitern beitru-
gen. Allerdings ist dafür nicht nur
die Regierung Obama verantwort-
lich. Sondern eine ignorante Bevöl-
kerungsmehrheit, die schon gering-
ste Reduktionen als Zumutung be-
trachtet. Und Diktaturen wie China
nicht – sie lassen sich erst recht
nicht durch weltweite Abkommen
die Hände binden. Die Macht der
Herrschenden ist dort zunehmend
an das rasante Wirtschaftswachs-
tum gekoppelt und das wiederum
an billige fossile Energien.

Wo Illusionen zerbrechen wächst

gleichzeitig der Realismus. Kopen-
hagen hat gezeigt: Es bringt nichts,
auf eine große Entscheidungssitua-
tion zuzusteuern, die die Welt-
gemeinschaft offenbar überfordert.
Der Klimaschutz muss daher künf-
tig auf anderen Ebenen laufen.

Die wichtigste: G 20. Es ist wahr-
scheinlich leichter, unter den größ-
ten 20 Ökonomien dieser Welt ver-
bindliche Absprachen wenigstens
zu Teilbereichen dieser Problematik
zu treffen, als gleich global unter
Einschluss von Ideologen wie
Robert Mugabe und Hugo Chavez
oder Destruktiven wie den Ölstaa-
ten. Und wahrscheinlich können
solche Abmachungen den UNO-
Prozess mehr befördern, als noch so
viele Großkonferenzen, die mit
ihren phantastischen Teilnehmer-
zahlen selbst ein Klimaproblem sind.

Zweitens: regional und lokal.
Europa, Deutschland, die Kommu-
nen, auf jeder Ebene kann und
muss weitergemacht werden. Wenn
ein globaler Emissionshandel nicht
stattfindet und es verbindliche welt-
weite Reduktionsvorgaben nicht
gibt, dann bleiben Kohle, Öl und
Gas zwar zunächst günstiger. Trotz-
dem ist Klimaschutz kein Nachteil
im globalen Wettbewerb. Denn die
Folgen des langsam eintretenden
Klimawandels werden sich ebenso
negativ in die Bilanzen schleichen
wie die Begrenztheit der fossilen
Energiequellen und deren steigende
Preise. Wer jetzt entschlossen in
kohlenstofffreie oder -arme Techno-
logien sowie in die Energieeffizienz
investiert, erwirbt sich mittelfristig
einen starken Vorteil.

Eines freilich ist nach Kopen-
hagen auch klar. Die Inselstaaten
und Küstenregionen, denen das
Wasser bis zum Hals steht, und die
Elendsgebiete in Afrika, denen es
ganz auszugehen droht, sind nun
praktisch dem Untergang geweiht.
Die Weihnachtsbotschaft anno
2009 ist die: Sorry, aber wir haben
momentan wirklich andere Sorgen.

So ist die Welt.
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Netz-Welt

Hacker erbeuten Militärpläne
Südkorea: Offizier hielt sich nicht an Vorschriften

C omputer-Hacker haben sich
Zugang zu geheimen Militär-

unterlagen Südkoreas und der USA
verschafft. Wie das südkoreanische
Militär am Samstag mitteilte, stah-
len sie bereits im November Doku-
mente aus einem Aufmarschplan
der Bündnispartner für den Fall
eines Krieges mit Nordkorea.

Die Nachlässigkeit eines Offiziers
beim Umgang mit dem Internet
habe den Hackern den Einbruch in
die Militärcomputer ermöglicht. Bei
der Rückverfolgung der Täter sei
man auf eine Rechnerdresse in

China gestoßen. Nach südkoreani-
schen Medienberichten wird Nord-
korea verdächtigt, hinter der Atta-
cke zu stehen.

Das kommunistische Regime in
Pjöngjang soll den Berichten zu-
folge mindestens 500 Hacker be-
schäftigen. Erst im Juli dieses Jahres
waren nordkoreanische Hacker hin-
ter einer groß angelegten Attacke
auf zahlreiche US-amerikanische Be-
hörden vermutet worden. Mehr zu
den Themen Internet, Computer
und Kommunikation unter:
www.mainpost.de/multimedia

Berliner Notizen
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Von unserem Korrespondenten
STEFAN VETTER

...................................................................................

ES WEIHNACHTET im Regierungs-
viertel. Bei der Weihnachtsfeier der
Unionsfraktion sang Kanzlerin
Angela Merkel wieder aus voller
Kehle „O du fröhliche, o du selige,
gnadenbringende Weihnachtszeit“.
Als die Abgeordneten auf eine Zu-
gabe drängten, stellte sich Merkel

jedoch stur: „Gibt's nicht.“ Ob dieser
unchristliche Basta-Stil auch ihr
künftiges politisches Wirken bestim-
men wird, ist noch nicht absehbar.

DAFÜR IST ES AMTLICH, dass sich
die Kanzlerin in den Skiurlaub zu-
rückziehen wird. Der nächste offi-
zielle Termin ist erst wieder am 4. Ja-
nuar, wenn die Sternsinger in der
Berliner Regierungszentrale zu Gast
sind. Was es zu Weihnachten bei
Merkel zu essen gibt, hat Regierungs-
sprecher Christoph Steegmans ver-
raten: Die Kanzlerin wird eine Gans
zubereiten. Na dann, guten Appetit!

NUN IST ANGELA MERKEL nicht nur
für ihre Kochkünste bekannt, son-

dern auch für eine dekolleté-betonte
Abendrobe. Kürzlich wurde sie sogar
mit einem „abenteuerlich hoch ge-
schlitzten“ Kleid gesichtet. Das sagte
jedenfalls der Chef des Berliner En-
sembles, Claus Peymann, einer Bou-
levardzeitung. „Mein lieber Herr Ge-
sangsverein“, sagt er anerkennend.

DER CHEF des Unionsparlaments-
kreises Mittelstand, Michael Fuchs
(CDU), verschickte in diesem Jahr an
Bekannte und Freunde ein besonders
originelles Weihnachtsgeschenk:
eine kleine einfache Laptop-Tasche
mit einem aufgenähten Fuchs. Be-
dauerlich nur, dass dieses Tier ein
rotes Fell hat. Der Fuchs von Fuchs
ist aber demonstrativ schwarz um-

randet. Womit die politische Farben-
lehre wieder stimmig wäre.

WAS VORAUSEILENDER Gehorsam
bewirken kann, zeigte sich im Ter-
minkalender des neuen Gesund-
heitsministers Philipp Rösler. Als der
mitteilte, er fahre mittwochabends
zu seiner Familie nach Niedersach-
sen, stand für die Beamten seines
Hauses fest, dass der Donnerstag und
Freitag fortan für Minister-Termine
tabu ist. Inzwischen hat Rösler das
Missverständnis aufgeklärt: Er steht
nicht nur an drei, sondern an sieben
Tagen in der Woche dienstlich zur
Verfügung. Der Familienbesuch
dauere lediglich bis Donnerstagmor-
gen. Recht so, Herr Minister.

Zitat des Tages

........................

„Wir werden von
Praktikanten regiert, die
nur ein Thema kennen:

ihr Klientel mit
Steuergeschenken
zu bedienen.“

Sigmar Gabriel,
SPD-Vorsitzender
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